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← Ausgrabung des Stadions 

1938/39

 

→ Lage des Zeusheiligtums 

von Olympia, Plan von  

J. A. Kaupert 1880

sechs Meter dicken Sedimentschicht 

verschwunden. Zusätzlich hatte der 

Alpheios sein breites Flussbett süd-

lich des Heiligtums im Laufe der Jahr-

hunderte mehrfach geändert und Teile 

des Geländes, sogar von Bauwerken 

wie dem Stadion, abgeschwemmt.

	 Bereits vor dem Besuch Chandlers 

hatten sich Gelehrte und Schrift

steller für die Lage und das Ausse

hen des Heiligtums interessiert, aber 

kaum jemand hatte die beschwerliche 

Reise in diesen Teil des noch unter 

­os­ma­nischer Herrschaft befindlichen 

Griechenland gewagt. Man bezog 

seine Informationen aus der antiken 

Literatur, besonders aus der ausführ

Als die deutschen Ausgrabungen 1875 

in Olympia begannen, waren bereits 

fast 110 Jahre vergangen, seit die Lage 

des Zeusheiligtums auf der westlichen 

Peloponnes wiederentdeckt worden 

war. 1766 hatte der Engländer Richard 

Chandler, der im Auftrag der Socie-

ty of Dilettanti, einer Vereinigung von 

Altertumsliebhabern in London, die 

Peloponnes bereiste, bei einem kur-

zen Besuch an Hand weniger Ruinen 

das Heiligtum identifiziert. Es war seit 

dem frühen Mittelalter durch Erosion, 

Erdrutsche, vor allem aber durch die 

ständigen Überschwemmungen der 

benachbarten Flüsse, besonders des 

Kladeos, unter einer teilweise mehr als 
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↑ Johann Joachim Winckel

mann, Münchner Abguss 

nach der Bronzebüste in 

Kassel, Antikensammlung

	 In den folgenden Jahrzehnten 

wird Olympia mehrfach von Reisen

den und Gelehrten besucht: 1805 

von William Martin Leake, 1806 von 

Edward Dodwell und William Gell. Auch 

erste Pläne werden gezeichnet, so 

1807 durch William Wilkins vom Zeus-

tempel und 1813 durch Lord Spencer 

Stanhope vom gesamten Heiligtum. 

Es sollte aber noch bis zum Jahre 1829 

dauern, bis erste Ausgrabungen durch-

geführt wurden: Vom 10. Mai an führ-

te eine französische Heeresgruppe, 

die Griechenland im Aufstand gegen 

die Osmanen unterstützte, begleitet 

von Wissenschaftlern der „Expédition 

scientifique de Morée“ etwa sechs Wo-

chen lang Ausgrabungen im Zentrum 

des Heiligtums durch. Man legte einen 

Teil des Zeustempels frei und fand be-

reits erste Marmorskulpturen seines 

Schmuckes, die sich seither im Louvre 

in Paris befinden.

lichen Schilderung des Pausanias, 

der um die Mitte des 2. Jahrhunderts 

n. Chr. das Heiligtum besucht hatte 

und es im fünften und sechsten Buch 

seiner Reisebeschreibung Griechen-

lands behandelt. Der 1780 gezeichnete, 

phantastische Plan von Jean-Denis 

Barbié du Bocage, den Jean-Jaques 

Barthélemy seinem Roman „Le Voyage 

du jeune Anacharsis“ beigab, illustriert 

die wenig präzisen Vorstellungen, die 

man damals von der Kultstätte hatte.

	 Ein erster Gedanke, in Olympia Aus-

grabungen durchzuführen, stammt 

zwar schon von dem Geistlichen 

Bernard de Montfaucon, der in einem 

Brief vom 14. Juni 1723 an den späte-

ren Kardinal Quirini bemerkt, dass man 

dort „… eine Unmenge von Denkmälern 

für die Sieger errichtete, Statuen, Re-

liefs, Inschriften. Die Erde muß dort 

ganz voll davon sein …“.

	 Ein weiterer wichtiger Protagonist 

der frühen Suche nach Olympia war 

Johann Joachim Winckelmann, der 

Begründer der Klassischen Archäo

logie. Auf Grund seines jahrelangen 

Aufenthaltes in Rom hatte er erkannt, 

dass die römischen Marmorstatuen in 

den dortigen Kunstsammlungen Ko

pien berühmter griechischer Bronze-

originale waren, und entsprechend 

vermutet, dass gerade in Olympia, wie 

er in seiner „Geschichte der Kunst des 

Altertums“ 1767 schreibt, „… die Aus-

beute über alle Vorstellungen ergiebig 

seyn, und daß durch genaue Unter-

suchung dieses Bodens der Kunst ein 

großes Licht aufgehen würde.“ Seine 

Ausgrabungspläne wurden aller

dings durch seinen frühen Tod 1768 

durchkreuzt.
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↗ Ernst Curtius, Initiator der 

deutschen Grabungen in 

Olympia

Kopien und Abformungen anzufertigen 

und der Möglichkeit, Dubletten, also 

seriengefertigte, originale Fundstücke, 

zu erhalten.

	 Nachdem ein Grabungshaus in dem 

nahegelegenen Dorf Druva bezogen 

worden war, wurde am 4. Oktober 1875 

mit den Ausgrabungen begonnen. Zu-

nächst setzte man vom Zeustempel 

aus die Suchschnitte der französischen 

Expedition fort, wobei vor allem weite-

re Skulpturen zu Tage kamen. In jähr

lichen Kampagnen, die das ganze Jahr 

über dauerten und bei denen zeitweise 

mehr als 280 Arbeiter gleichzeitig ein

gesetzt waren, konnte bis 1881 das 

gesamte Zentrum des Heiligtums, die 

sogenannte Altis, mit den wichtigsten 

umliegenden Bauten freigelegt werden. 

Vollständig ausgegraben wurden nicht 

nur der Zeustempel, sondern auch die 

kleineren Kultbauten wie das Heraion 

und Metroon, dazu Hallenbauten wie 

	 Deutsche Grabungspläne entwi

ckelten sich nach der Einrichtung des 

griechischen Königreiches unter Otto 

I. von Wittelsbach. 1836 machte zum 

Beispiel Fürst Pückler-Muskau einen 

ersten Vorschlag zum Erwerb und zur 

Ausgrabung des Geländes, der aber 

nicht akzeptiert wurde. Sogar der frü-

here Leiter der griechischen Antiken-

behörde, Ludwig Roß, versuchte nach 

seiner Rückkehr nach Deutschland 

Mittel für eine Ausgrabung zu sam-

meln, allerdings mit wenig Erfolg.

	 Den hatte endlich ein weiterer 

Gelehrter, Ernst Curtius, der in jun-

gen Jahren als Hauslehrer für die 

Söhne des Kabinettsrats König Ottos 

I., Christian August Brandis, nach 

Athen gekommen war und Griechen-

land ausgiebig bereist hatte. Zurück 

in Deutschland als Professor in Berlin 

warb er hartnäckig und intensiv für ein 

Ausgrabungsprojekt, für das er sogar 

in einem berühmt gewordenen Vor-

trag am 10. Januar 1852 in der Berli-

ner Singakademie den preußischen 

König Friedrich Wilhelm IV. begeistern 

konnte.

	 In Folge der anschließenden poli-

tischen Entwicklungen musste das 

Projekt allerdings wiederholt ver-

schoben werden. Erst 1873 war es 

so weit. Nach Verhandlungen mit 

Griechenland wurde zum ersten Mal in 

der Geschichte der archäologischen 

Ausgrabungen ein förmlicher Staats-

vertrag geschlossen, der die wichtig

sten Punkte regelte. Die Finanzierung 

erfolgte von deutscher Seite, während 

die Fundstücke im Besitz Griechen

lands blieben, allerdings mit dem Pri-

vileg für das Deutsche Reich, davon 
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↑ Ausgrabung des Zeus-

tempels 1875/76

tekten, Archäologen, Historiker und 

Epigraphiker bearbeiteten die Bau-

ten und Funde an Ort und Stelle 

und publizierten sie anschließend in 

einer für die damalige Zeit beispiel-

haft gründlich und schnell von 1890 

bis 1897 erschienen Reihe von statt-

lichen Bänden. Auch die Grabungs-

dokumentation selbst ist für ihre Zeit 

vorbildlich. In jeweils einzelnen Rei-

hen wurden Architekten- und Archäo-

logenberichte und Tagebücher ver-

fasst, oft mit Zeichnungen der Gra

bungsplätze. Alle Funde – allein bei 

den Bronzen handelt es sich um über 

14.000 Objekte – wurden täglich in In-

ventarbüchern verzeichnet, die nicht 

nur eine Beschreibung mit den Maßen 

und einer Zeichnung enthalten, son-

dern auch den Fundort. Dies ist natür-

die Echo- und Südhalle, die Reste der 

Schatzhäuser, des Bouleuterions und 

Prytaneions, griechische und römi-

sche Bäder, ein Teil des Leonidaions, 

Teile der Palästra und des Gymnasi-

ons. Außerdem wurde die Werkstatt 

entdeckt, in der Phidias das berühmte 

Bildnis des Zeus aus Gold und Elfen-

bein, eines der antiken Weltwunder, 

geschaffen hatte und die in der christ-

lichen Zeit in eine Kirche umgewandelte 

worden war (Abbildung S. 129).

	 Obwohl bereits am 9. Dezember 

1874 ein Deutsches Archäologisches 

Institut in Athen gegründet worden 

war, wurde die Grabung von einem 

Organisationskomitee in Berlin ge-

leitet, denn das Athener Institut war 

dazu weder personell noch finan-

ziell in der Lage. Namhafte Archi-
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↑ Archäologentagebuch,  

Eintrag vom 7. März 1879,  

Athenakopf der Löwenmetope 

mit Angabe des Fundortes

→ Archäologentagebuch, Ein-

trag vom 7.–12. Mai 1877, Fund-

ort des Hermes des Praxiteles

nahme der marmornen Statuen des 

Hermes von Praxiteles und der Nike des 

Paionios. Von den Bronzeskulpturen 

waren nur geringe Reste übrig, einzel-

ne Locken oder Gliedmaßen, denn 

der Großteil war in der Spätantike zer-

stückelt und eingeschmolzen worden. 

Dafür kamen tausende kleinformatige 

Statuetten und Schmuckstücke oder 

große Bronzekessel zu Tage, meist 

Votive aus geometrischer Zeit, die 

den Archäologen bis dahin unbekannt 

waren und erst mühsam chronologisch 

und in ihrer Funktion eingeordnet wer-

den mussten. Hier hat sich vor allem 

Adolf Furtwängler als Pionier große 

Verdienste erworben. Auch die vielen 

Waffen ergaben ein anderes Bild vom 

Zeusheiligtum als dem friedlichen Treff-

punkt der griechischen Welt während 

der Olympischen Spiele, wie man es 

sich ausgemalt hatte, bestätigten aber 

lich bei den späteren Grabungen in 

Olympia fortgesetzt worden, heutzu-

tage unterstützt von präziseren Mess-

geräten und einer ausführlichen foto-

grafischen Dokumentation, die in den 

älteren Grabungen noch nicht möglich 

war. Damit steht für zukünftige For-

schungen ein reiches Material, zum 

Beispiel für die Untersuchung der 

Kontexte der Objekte, zur Verfügung, 

das noch bei weitem nicht ausge

schöpft ist.

	 Obwohl die Funde von Architektur, 

Plastik und Kleinkunst überaus umfang-

reich waren, bedeuteten sie doch für die 

Forscher eine große Herausforderung 

und in gewissem Maße auch Ent-

täuschung. Ganz anders als Winckel

mann und seine Zeitgenossen erwartet 

hatten, fand man nicht die großartigen 

Meisterwerke, die Pausanias bei sei-

nem Besuch gesehen hatte, mit Aus-
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68 ← Altes Museum in Olympia

fizieren, aber diese lagen zunächst 

unter einer ausgedehnten spätantiken 

Siedlung, die gemäß den Zielen der 

Ausgräber vollständig beseitigt wurde, 

immerhin nach einer sorgfältigen 

zeichnerischen Dokumentation der 

Mauern. Eine ganz andere Über-

raschung, mit der niemand gerechnet 

hatte, war eine Festungsanlage mit 

Türmen und meterhoch erhaltenen 

Mauern aus solide durchgeschichteten 

Quadern, die sich vom Zeustempel bis 

zur Südhalle erstreckte. Sie war aus 

dem Material der außerhalb dieser 

Festung liegenden Bauten errichtet, die 

man dazu fast vollständig abgetragen 

hatte. Um also die Gestalt der Schatz-

häuser, von Metroon, Bouleuterion, 

Leonidaion und anderen Gebäuden 

wiederzugewinnen, blieb nichts übrig, 

als wiederum die Festung zu zerlegen. 

Damit ließen sich zwar die Bauten zu-

immerhin den aus Homer bekannten 

kriegerischen Charakter des Gottes 

als Schlachtenlenker. Zunächst waren 

auch die fast vollständig erhaltenen 

Marmorskulpturen des Zeustempels 

eine Enttäuschung für die an hoch- und 

spätklassische Kunst gewöhnten Bli-

cke der Zeitgenossen und erst lang-

sam lernte man die besondere Qualität 

der mächtigen Schöpfungen des so-

genannten Strengen Stils zu würdigen. 

Viele dieser Funde wurden – einmalig 

in dieser Zeit – in einem eigens am 

Ort errichteten großen Museum aus-

gestellt, das in Anlehnung an griechi

sche Tempelarchitektur von Friedrich 

Adler entworfen und von dem griechi

schen Bankier Andreas Syngros finan-

ziert wurde.

	 Die wichtigsten Bauten des Heilig

tums ließen sich zwar mit Hilfe der 

Beschreibung des Pausanias identi-
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↗ Olympia nach dem Ende der 

ersten Ausgrabungen

lich des Tumulus stießen die Aus-

gräber auf große Häuser mit apsidi

alem Grundriss, die sich als Gebäude 

eines Dorfes aus der ersten Hälfte des 

2. Jahrtausends v. Chr. herausstellten. 

Hier wurde Landwirtschaft getrieben 

und die zugehörigen Bestattungen 

lassen erkennen, dass man den Ort 

keinesfalls als Heiligtum betrachtete.

	 Der von 1877 bis 1881 verantwort

liche Leiter der Ausgrabung, Wilhelm 

Dörpfeld, später Direktor des Deut

schen Archäologischen Instituts in 

Athen, beschäftigte sich im Laufe der 

Zeit immer stärker mit diesen Bau-

ten und ihren Datierungsfragen. Aus 

diesem Grund nahm er auch nach 

der offiziellen Beendigung der ersten 

großen Grabung in den Jahren 1906 

bis 1929 kleinere Untersuchungen 

an den prähistorischen Bauten vor. 

Ansonsten war es in Olympia ruhig 

geworden, abgesehen von den zahl-

mindest für die wissenschaftliche For-

schung meist ausreichend dokumen-

tieren, aber an Ort und Stelle blieb ein 

wüstes Trümmerfeld, das auf frühen 

Fotografien eindrucksvoll zu sehen ist.

	 Eine weitere unerwartete Ent-

deckung war die prähistorische Phase 

des Heiligtums. Zwischen Zeustempel 

und Heraion liegt ein flacher Tumu-

lus, den eine eigene Temenosmauer 

(Umgrenzung eines heiligen Bezirkes) 

einfasste und zu dem man durch ei

nen Torbau klassischer Zeit gelangte, 

das Pelopion, wo der lokale Heros 

Pelops verehrt wurde, der nach einer 

Sagenversion die Olympischen Spiele 

gegründet haben soll. Bei den Aus-

grabungen stellte man fest, dass der 

von einem Steinkreis umgebene Hügel 

in vorgeschichtliche Zeit zu datieren 

ist, wie sich bei neueren Grabungen 

herausstellte, sogar in die zweite Hälfte 

des 3. Jahrtausends v. Chr. Nordwest-
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↑ Ausgrabung des Stadions, 

Frühjahr 1940

	 Ab 1937 wurden zunächst Sonda-

gen im Norden des Gymnasions vor-

genommen, die zeigten, dass die rie-

sige Platzanlage von circa 220 auf 120 

Meter an allen Seiten von Hallenbauten 

umgeben war. Auch die Südhalle und 

das Leonidaion wurden weiter frei-

gelegt. Die umfangreichste Aufgabe 

war aber die Ausgrabung des Stadions 

östlich der Altis, die viel länger dauer-

te als ursprünglich geplant. Auch hier 

wurden wieder zahlreiche Arbeiter 

eingesetzt, um das Erdreich mit Ha-

cken und Schaufeln abzutragen und 

mit einer Lorenbahn der Firma Krupp 

in das Flussbett des Alpheios abzu-

fahren. Es stellte sich heraus, dass das 

Stadion mehrere Bauphasen besaß: 

Es entwickelte sich aus einer kleine-

ren Anlage der archaischen Zeit, die 

weiter nach Westen in das Heiligtum 

reichte, bis es um die Mitte des 5. Jahr-

reichen Besucher:innen, die den Aus-

grabungsort, der inzwischen über 

einen Bahnhof und ein Hotel der 

Eisenbahngesellschaft verfügte, be-

quem erreichen konnten.

	 Das änderte sich erst nach den 

Olympischen Spielen 1936 in Berlin, 

als das Deutsche Reich die Grabun

gen wieder aufnahm, um vor allem die 

Sportstätten freizulegen. In der älte-

ren Grabung hatte man nur Teile der 

Palästra, des Gymnasions und des Sta-

dions ausgegraben, gerade so viel, um 

ihre Struktur und Größe abschätzen 

zu können. Für die Infrastruktur wurde 

ein neues, geräumiges Grabungshaus 

in der Nähe des archäologischen Ge-

ländes errichtet, das auch der Restau-

rierung und Aufbewahrung der Funde 

diente. Die örtliche Leitung hatten der 

Archäologe Emil Kunze und der Archi-

tekt Hans Schleif inne.
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→ Erdschichten der unter-

schiedlichen Phasen des 

Stadions

und daher ließ man die Votive einfach 

liegen und bedeckte sie mit Erde, wenn 

die Holzkonstruktion umgestürzt war. 

Oder man entsorgte sie in Brunnen, 

die während der Spiele bei den Sport-

stätten und Lagerplätzen gegraben 

wurden, um die Besucher mit Trink-

wasser zu versorgen. Die einfachen 

Erdbrunnen waren nicht ausgebaut 

und wurden nach dem Ende der Wett

kämpfe zugeschüttet, wobei man auch 

anderes unbrauchbares Gerät und Ab-

fälle wie die Knochen der verzehrten 

Opfertiere hineinwarf. Inzwischen sind 

in Olympia über 250 dieser Brunnen 

ausgegraben worden und sicher gab 

es noch viel mehr davon. 

	 Diese zweite große Ausgrabungs

kampagne in Olympia fand im Frühjahr 

1942 in Folge der sich zuspitzenden 

Kriegsereignisse ihr Ende. Die Pub-

likation der Ausgrabungsergebnisse 

hunderts v. Chr., mit großen Erdwällen 

ausgestattet, geschätzt circa 40.000 

Besucher aufnehmen konnte. Aber 

nicht nur die sorgfältige Beobachtung 

der baulichen Veränderungen, son-

dern vor allem viele Einzelfunde er-

schwerten ein zügiges Vorankommen 

der Arbeiten. Bei der Abtragung der 

übereinander liegenden Erdwälle der 

verschiedenen Stadien wurden große 

Mengen von Waffen gefunden, Schilde, 

Helme, Beinschienen, Panzer, Lanzen 

und ähnliche, die auf den Wällen offen-

bar auf Holzgerüsten, von denen sich 

Pfostenlöcher nachweisen ließen, aus-

gestellt waren. In der Regel stifteten 

griechische Städte (griechisch: Poleis) 

nach einer siegreichen Schlacht ein 

Zehntel der Beute ihren Schutzgöttern, 

vor allem Zeus als Gott des Krieges. 

Das Eigentum der Götter durfte nicht 

aus dem Heiligtum entfernt werden 
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← Fund eines archaischen 

Brustpanzers bei Ausgrabung 

eines Brunnens im Stadion

leiter war weiterhin Emil Kunze, der 

ab 1953 von dem Architekten Alfred 

Mallwitz unterstützt wurde. Fortgesetzt 

wurde die Ausgrabung des Stadions, 

die weitere große Fundmengen zu 

Tage brachte. Für mehrere Jahre 

konzentrierte man sich aber auch wie-

der auf das Leonidaion, um dessen 

Ausgrabung zu Ende zu bringen, und 

auf die Phidiaswerkstatt, wo Werkzeu

ge und Materialabfälle, die bei der Her-

stellung des Zeusbildes entstanden 

waren, zum Vorschein kamen. Im Zuge 

dieser Arbeiten wurden auch zwei an-

grenzende römische Gästehäuser 

freigelegt.

	 Ab 1958 wandte man sich erneut 

dem Stadion zu und grub den Nordwall 

und die Laufbahn mit den umgebenden 

änderte sich grundlegend mit der 

neuen Grabung. Seither werden sie 

in zwei parallelen Reihen veröffent-

licht. Im Abstand weniger Jahre zur 

Grabung erscheint der „Bericht über 

die Ausgrabungen in Olympia“ und 

fasst die Arbeiten und wichtigsten Er-

gebnisse der letzten Tätigkeiten zu-

sammen, er enthält aber auch kleine-

re Studien zu einzelnen Fundgruppen 

oder Bauwerken. Die Monographien 

„Olympische Forschungen“ dagegen 

konzentrieren sich auf bestimmte 

Bauten oder Materialgruppen wie die 

Werkstatt des Phidias oder Waffen-

gattungen wie die Helme.

	 Erst im Herbst des Jahres 1952 

konnten die Arbeiten wieder auf-

genommen werden. Der Grabungs
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↗ Das wiederhergestellte 

Stadion

Areal westlich dieses Gebäudes war 

von 1978 bis 1980 der Schwerpunkt der 

Ausgrabungen von Alfred Mallwitz, der 

Emil Kunze 1972 bis 1984 als Grabungs

leiter nachfolgte. Eine der wichtigsten 

Entdeckungen war ein kleines Heilig-

tum der Artemis, deren archaischer 

Altar mit dicken Schichten aus Kno-

chen, Asche und zahlreichen Votiven, 

darunter Terrakotta- und Bronzefi

guren, aber auch Schmuckstücken 

umgeben war. In der römischen 

Kaiserzeit hatte man das Gelände er-

höht und über dem zugeschütteten 

älteren Heiligtum einen neuen kleinen 

Naiskos (deutsch: Tempelchen) mit 

vorgelagertem Altar errichtet, auf dem 

sich noch der aufgemalte Name der 

Göttin erhalten hat. Das kleine Heilig-

tum gibt ein anschauliches Bild von 

den vielen Kultstätten anderer Götter, 

die neben Zeus in Olympia verehrt wur-

Wasserrinnen aus. Abschließend wur-

den alle Wälle wieder aufgeschüttet, 

um das ursprüngliche Aussehen, wie 

es Besucher:innen heute vorfinden, 

wiederherzustellen, erstmals unter 

Einsatz großer Maschinen für die Erd-

bewegung. Die Entwässerung der 

Laufbahn, die bereits in der Antike ein 

technisches Problem war, das man mit 

der Konstruktion unterirdischer Stein

kanäle zu lösen versucht hatte, wurde 

mit einem neuen aufwändigen Sys-

tem gemeistert, das bis heute seine 

Funktionalität unter Beweis stellt. Am 

22. Juni 1961 konnte das (neue) Stadion 

feierlich eingeweiht werden.

	 In den Jahren 1962 bis 1966 schloss 

sich die vollständige Freilegung einer 

kaiserzeitlichen Thermenanlage mit 

einem zentralen oktogonalen Saal im 

Südosten an, von der die alte Grabung 

nur einen Teil ausgegraben hatte. Das 

Fo
rs

c
h
u
n
g
 i

n 
O

ly
m

p
ia



74
↑ Archaischer Altar der  

Artemis

da das ältere Gebäude inzwischen 

baufällig geworden war und auch 

dem Neubau eines Museums nördlich 

der archäologischen Stätte im Wege 

stand. Noch heute ist dieses östlich 

vom Museum gelegene Haus Unter-

kunft und Forschungszentrum nicht 

nur für deutsche Wissenschaftler, son-

dern auch für Gäste aus der ganzen 

Welt, die zum Studium der Funde oder 

zu wissenschaftlichen Veranstaltungen 

anreisen.

	 Bereits die alte Grabung hatte 

damit begonnen, einzelne Bauten 

oder Ensembles wiederherzustellen. 

den. Pausanias (5,14,4–15,12) berichtet 

von einer monatlichen Prozession, bei 

der regelmäßig an nicht weniger als 

70 Altären verschiedenen Göttern ge-

opfert wurde. Das Artemisheiligtum ist 

vermutlich dasjenige, das Pausanias 

auf dem Weg zum Hippodrom besucht 

hatte.

	 Ein wichtiges Anliegen war dem 

Architekten Alfred Mallwitz die Ruinen-

pflege im archäologischen Gelände. 

Außerdem hinterließ er seine Spuren in 

Gestalt eines neuen Grabungshauses, 

das er noch unter der Leitung seines 

Vorgängers selbst entwarf und baute, 
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→ Das Steinlager südlich des 

Stadions nach Erweiterungs

arbeiten 2021

Stadions und südlich des Leonidaions 

jeweils ein großes Steinlager anlegen 

und dorthin mehrere Tausend ver-

streute Bauteile auslagern. Hier konn

ten sie auf Betonflächen zum Schutz 

gegen das Überwachsen mit Unkraut 

entsprechend dem Material, den Di-

mensionen und den technischen De-

tails zu Gruppen geordnet werden, 

die ihrer ursprünglichen Herkunft von 

einem der Gebäude entsprach. Diese 

Ordnungen sind Grundlage weiterer 

Wiederherstellungen geworden, denn 

je mehr Bauteile auf den Lagerflächen 

zusammenkamen, umso besser ließ 

sich analysieren, welche von ihnen zu-

sammengehören und sich für einen 

Wiederaufbau eignen. Auf den frei 

gewordenen Flächen innerhalb des 

Heiligtums hat sich darüber hinaus die 

Übersichtlichkeit für die Besucher:in-

nen stark verbessert.

So waren die Säulen der Palästra, die 

noch an Ort und Stelle lagen, wieder 

aufgestellt worden. Jetzt nahm man 

auch größere Projekte in Angriff. Unter 

der technischen Leitung eines weite-

ren Architekten, Klaus Herrmann, der 

bis 2005 mit verschiedenen Projekten 

in Olympia betraut war, wurden Säu-

len des Heraions aufgestellt und das 

Schatzhaus der Sikyonier, von dem 

sich ansehnliche Reste erhalten hatten, 

wurde paradigmatisch für die sonst 

sehr zerstörte Schatzhausarchitektur 

partiell wieder hergestellt.

	 Es ging aber auch darum, große 

Teile im Zentrum des Heiligtums für 

Besucher:innen besser zugänglich 

und verständlich zu machen. Um die 

bereits erwähnte unübersichtliche 

Situation im Zentrum des Heiligtums 

nach der Abtragung der Festung zu 

beseitigen, ließ Mallwitz südlich des 
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gestiftet. Nördlich davon hatte man 

in der Spätantike ein kleineres Bad 

– in einer späteren Phase als Wein-

kelter umfunktioniert – mitten auf die 

nicht mehr benutzte Prozessions-

straße gebaut, den früheren Haupt-

zugang zum Heiligtum. In der Nähe 

entstand ein ansehnliches Gebäude 

aus wiederverwendetem Baumaterial, 

das sogenannte Spolienhaus, in des-

sen Mauern sich Teile des Sikyo-

nierschatzhauses, aber auch Basen 

mit Inschriften fanden. Die Unter-

suchungen von Ulrich Sinn zum hel-

lenistischen und römischen Olympia 

schlossen einen weiteren Komplex 

am Fuß des Kronoshügels im Norden 

des Heiligtums ein, der eine ähnliche 

Struktur wie die Südwestthermen be-

sitzt und unter dem ein hellenistisches 

Rundbad die Tradition der Badekultur 

in Olympia belegt.

	 Helmut Kyrieleis, ab 1985 Gra

bungsleiter in Olympia, betreute vor 

allem zwei große Grabungsprojekte, 

daneben setzte er aber auch das 

Anastyloseprogramm seines Vor-

gängers fort, das heißt die Wieder-

errichtung antiker Bauwerke mit 

möglichst vielen originalen Bauteilen. 

Eine noch von Mallwitz begonnene 

großflächige Ausgrabung im Süd-

westen des Heiligtums wurde unter 

der Projektleitung von Ulrich Sinn 

fortgesetzt. Dabei kamen zwei gut er-

haltene römische Thermenanlagen 

zum Vorschein. Die Südwestthermen 

waren ein ausgedehnter Komplex 

mit vorgelagertem Peristyl und sehr 

qualitätvollem Mauerwerk, das nach 

Ansicht des Ausgräbers sogar auf 

eine Bauhütte aus der Reichshaupt-

stadt Rom deutet, und wurden nach 

einer Inschrift von Kaiser Domitian 

Fo
rs

c
h
u
n
g
 i

n 
O

ly
m

p
ia



77

→ Feuergrube mit Asche und 

hartgebranntem Lehmziegel 

als seitlichem Windschutz

tätig ist, hat sich mit Ausgrabungen 

wieder dem Süden des Heiligtums zu-

gewendet. Südlich des Stadions galt 

es zu klären, wie weit die Bebauung 

reichte und wie weit das Gelände 

von den Überschwemmungen des 

Alpheios verschont geblieben ist. 2008 

und 2009 wurde in der ausgedehnten 

Ebene mit geophysikalischen Metho-

den nach der Pferderennbahn gesucht, 

von der Pausanias eine detaillierte Be-

schreibung gibt, leider mit negativem 

Ergebnis, da sie offenbar völlig vom 

Alpheios abgeschwemmt worden ist.

	 Die zwischen 2008 und 2014 an-

gelegten Sondagen südlich des Sta-

dions erbrachten dagegen wichtige 

Ergebnisse zur Nutzung dieses Areals. 

Einerseits kamen wieder Brunnen mit 

vielfältigen Funden zu Tage, anderer-

seits aber auch Feuerstellen, die von 

	 Zusammen mit dem Prähistori

ker Jörg Rambach konzentrierte sich 

Kyrieleis auf das Pelopion und das 

nördlich anschließende Areal. Hier 

konnten wichtige Fragen zur Frühzeit 

des Heiligtums geklärt und präzisiert 

werden. Unter anderem ließ sich jetzt 

der Beginn des Zeuskultes auf das 

mittlere 11. Jahrhundert v. Chr. fest

legen, als an dieser Stelle offenbar ein 

erster Aschealtar existierte, wo sich die 

lokale Bevölkerung zu Opfern und Fei-

ern traf. Im Rahmen der Neugestaltung 

des Heiligtums um 600 v. Chr., als das 

sogenannte Heraion, das vermutlich 

aber der älteste Zeustempel war, er-

richtet wurde, hat man den Altar pla-

niert und den neuen, später berühmten 

Zeusaltar weiter östlich angelegt.

	 Der Autor, der seit 2005 in Olympia 

als Nachfolger von Helmut Kyrieleis 
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↑ Sondagen südlich des Sta-

dions. Im Vordergrund Reste 

einer antiken Steinmetzwerk-

statt 2013

den. 2012 schloss sich eine teilweise 

Rekonstruktion des Opisthodoms, der 

Rückhalle des Tempels, an. 2007 er-

folgte die Einweihung der Ostseite des 

Philippeions und 2017 die der Nord-

säule des Ptolemäerweihgeschenks 

vor der Echohalle.

	 Abschließend sei ergänzend zu 

den Ergebnissen im archäologischen 

Gelände aber noch auf wichtige Ent-

deckungen in der Nähe hingewiesen, 

die unser Bild von Olympia in Zukunft 

nachhaltig verändern werden. Bei Bau-

arbeiten sind mehrere Kultstätten zu 

Tage gekommen, deren Lokalisierung 

bisher unbekannt war. Bereits beim 

Bau des Neuen Museums in Olympia 

fanden sich Reste eines Heiligtums mit 

archaischen Terrakotten, aber auch 

Waffen und eine Inschrift an Zeus. 

Östlich des Stadions konnte 2006 

das Heiligtum der Demeter Chamyne 

identifiziert werden, das Pausanias 

den Besuchern der athletischen Wett-

kämpfe auf einer Art Festwiese für 

die Dauer ihres Aufenthaltes angelegt 

worden waren. Reste von Werkstätten 

zeigen, dass man das Gelände in der 

Zwischenzeit für gewerbliche Zwe-

cke nutzte. Bei einer ähnlichen Unter-

suchung 2017 und 2018 südlich der 

Südhalle belegen weitere Brunnen 

die Ausdehnung der Festwiese auch 

in dieser Region, wo sich in der Spät-

antike eine große Töpferei mit gut er

haltenem Brennofen befand und noch 

später christliche Gräber entstanden.

	 Den Besucher:innen des Ortes ver-

helfen die in den letzten Jahren erfolg

ten Anastylosen zu einem anschau

licheren Bild einiger Gebäude. Recht-

zeitig zu den Olympischen Spielen 

in Athen 2004 war die Aufstellung 

einer Säule des Zeustempels ab-

geschlossen, mit der die gewaltigen 

Dimensionen des Baus deutlich wer-
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↗ Rekonstruierte Säule  

N 12 und Opisthodom des 

Zeustempels

immer mehr eine Art heilige Land-

schaft abzeichnet, in deren Mitte der 

Kronoshügel liegt. Entsprechende 

Surveys und Untersuchungen sind 

bereits seit einiger Zeit in Kooperation 

mit deutschen Universitäten und der 

lokalen Antikenverwaltung im Gange 

und werden sicher weitere erstaunliche 

Ergebnisse liefern.

Reinhard Senff

während seiner Beschreibung des 

Hippodroms erwähnt, und nördlich 

des Kronoshügels kam 2011 bei Rohr-

verlegungsarbeiten das Heiligtum der 

Eileithyia und des Sosipolis mit großen 

Menge von Weihgeschenken von der 

geometrischen Epoche bis zur späten 

Kaiserzeit zur Tage.

	 Alle diese Funde machen deutlich, 

dass wir in Zukunft den Blick auf die 

Umgebung des bisher ausgegrabenen 

Geländes erweitern müssen und sich 
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